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Vorwort.

Dieſe Blätter enthalten eine einfache Zuſammenſtel—

lung desjenigen, wasaufdie kurze Miſſionslaufbahn unſrer

Eliſe Bezug hat, und ſollen dazu dienen, ihr Andenken

unter uns lebendig zu erhalten. Können ſie etwas mehr

wirken, ſo iſt es von Gott. Es ſind Auszüge aus einem

wahrend der Seereiſegeführten Tagebuch, ausihrer Reiſe⸗

beſchreibung, aus Briefen von ihr und ihrem Mome, mit

ganz wenigen Ergänzungen. Die Verbreitung derſelben

über den allernächſten Verwandtenkreis hinaus wurde durch

die Aufforderung mehrerer Freundeveranlaßt.



Der Herriſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Danket

dem Herrn, deuneriſt freundlich und ſeine Güte währet ewig—
lich. Einen jeglichen Reben au mir, der da Frucht bringet, wird
er reinigen.

Wokönnte ich meinen Rückblick beſſer beginnen, als

an jenem unvergeßlichen Tage, dem 12. Dezember 18685,

als die Anfrage aus Afrika kam! Es wareinDienſtag.

Ich ſolle nach der Schule doch ja zu Frau St., meiner

mütterlich geſinnten Freundin kommen. Ich aßſchnell und

ging. Wasvernahm ich dort! Miſſionar Jakob Steine—

mann in Wegbe frug, ob ich ſeine Gattin und Gehülfinn

im Werke des Herrn werden wolle? Wegbeiſt die nörd—

lichſte der 4 Stationen der norddeutſchen Miſſionsgeſell—

ſchaft. Vor ſieben Jahren war alles wilder Buſch und

Gras. Gegenwärtig ſtehen 19 größere undkleinere Häuſer

auf dem Miſſionseigenthum, rings umgeben vonKaffee—

plantagen und andern Anlagen. Dasraſche Aufblühen der

Station zeugt von den Friedensgedanken Gottes über jene

Gegenden und von der treuen Arbeit der Geſchwiſter. Frei⸗

lich reden auch dort ſchon einige Gräber auf dem „Gottes—

garten“ von den Opfern, welche die Station gekoſtet hat,

und von dem Leid, das über die Brüder gekommeniſt.

Namentlich wurde der liebe Steinemann ſchon ſchwer ge—

prüft. Zwei Frauen forderte der Herr nach kurzer Ver—

einigung wieder ab. Von ihm kommt nuneine Anfrage an
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Eliſe. Sie ſchreibt: Es war ein Blitz aus heiterm Him—

mel, und doch — war mir der Gedanke ein fremder? Nein,

es war ja früher manches Jahr meinLieblingswunſch ge—

weſen, dem Herrn unter den Heiden zu dienen; mein ganzer

Sinn hing an der Miſſion. Nun aber hatte ich ihn in

den Tod gegeben undſiehe, jetzt will mich der Herr noch

haben. Im Jahre 1859, als zweimal ein Ruf kam, da

glaubte ich wohl, daß ich dem Herrn angehörte, und doch

konnte ich mich nicht in ſeinen Dienſt geben. Ich lernte

erſt nachher recht: Gehet ein durch die enge Pforte; denn

die Pforte iſt weit und der Wegiſtbreit, der zur Ver—

dammniß abführt. Asich aber rief: Herr, ſo du willſt,

kannſt du mich wohl reinigen, da antwortete er mir: Ich

will es thun, ſei gereinigt. Ja, der Herr hatmirviele

Süunden vergeben, daßich ihn deſto mehr liebte. Seit jener

Zeit kamen noch mehr Lebensfragen, aber er wollte mich

noch nicht haben, das ſah ich jedesmal deutlich. Nun aber,

als Frau St. mir den Brief geleſen hatte, da ſpürte ich

gleich: das iſt dein Weg; dahin will dich der Herr führen.

Du mußt „ja“ ſagen. Doch hieß es in meinem Innern:

Sende,welche du willſt, ich bin's nicht werth.
Das Jawurdeauch nicht gleich ausgeſprochen. Alle

Gründe für und wider wurden mit Mutter und Brüdern

gewiſſenhaft überlegt. Die erſte hauptſächlichſte Bedingung

wardie freiwillige Einwilligung der Mutter, mit welcher

Eliſe als einzige Tochter ſeit mehr als ſechs Jahrenallein

zuſammengelebt hatte. Sie gab unter Thränen ihre Zu—

ſtimmung. Sie mußeines ihrer Kinder nach dem andern

hingeben, jedesmal ein Stück vom Herzen weg. Doch

ſtärkte ſie der Herr wunderbar, und gab ihr Kraft, mich

willig wegzulaſſen. Er wirdſie tröſten und mich ihr er—

ſetzen. Er kann ja Alles machen. Aberesiſt ſchwer für
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fie, und ihre Liebe war inniger als je. Wasgehtüber

Mutterliebe? Was den zweiten Punkt — meine Uutüch—

tigkeit, anbelange, ſo ſagten meine Berather, dieß dürfe mich

nicht abhalten; der Herr kenne mich jabeſſeralsich ſelbſt,

undwenner mich rufe, ſo wiſſe er, zu was er mich ge—

brauchen wolle. Auch die Wirkſamkeit an der Schule, an

der Eliſe ſeit 14 Jahren miteiner Unterbrechung von 19/.

Jahren gearbeitet hatte, ſchien namentlich in Folge eines

kurz vorher geſchehenen Wechſels an ihrer Stellungkein

Hinderniß zu ſein. Sieſchrieb ſpäter: Wunderbar war

es, daß Jakob Steinemann vor 8 Jahren — aufeiner

Erholungsreiſe als Verlobter mit der zweiten Gattin —

an unſer Schulfeſt kommen mußte; damals habeich ihn

zum einzigen Male geſehen. Wie wenig ahnte ich, daß

ich ſpäter ſo nahe mit ihm verbunden werden ſollte. Der

Herr hat es doch freundlich mit mir gemeint. Es hätte

wohl kein Anderer ſo viel Geduld mit mir als er. Ja,

Geduld, Geduld, miriſt ſo Angſt, wer kann mit mir aus—

kommen? Werkann mich liebhaben? Auf dasiſt mir

am meiſten bange, denn ich kenne mein Herz, und weiß,

wie eigenliebig, wie ſtörriſch, wie launenhaft ich bin. O

Herr, du kaunſt mich ſanft undſtille machen. Ich will

ſtill halten. Arbeite an meinem Herzen,reiß' aus,ſchlag'

zu, laß mich nur immer dein Kind bleiben. Duweißt, es

iſt mein inniger Wunſch, gehorſam, aufopfernd undſelbſt—

los zu ſein. Hilf mir dazu! Ich denke zwar, ich werde

in Afrika ſo untüchtig und hülflos werden, daß ich dann

ſroh bin, wennich gehorſam ſein darf.

Vom Miſſionshauſe in Baſel wurde ihr am Neu—

jahrstage 1866 wieſchon frühere Jahre ein Bibelloos zu—

geſandt. Diesmallautete es:

Ihr Kleingläubigen, warumſeid ihr ſo furchtſam?



— —

Reiche deinem armen Kinde,

Das aufſchwachen Füßenſteht,

Deine Gnadenhandgeſchwinde,

Daßdie Angſt vorübergeht.

Dieſes Wort wurdeihr in jenen vielbewegten Wochen

oft zum großen Troſt und verſchaffteihr Ruhe im Gemüth.

Im Januar 1866 ſchrieb Frau St. mein Ja, doch bis
zum 13. April, wo ich meinen erſten Brief von Wegbe

erhielt, war die Sache nur wenigen treuen Freunden be—

kannt. Mir kam es oft vor, als ſei alles ein Traum.

Am 14. April war mein Examen — dasletzte. Wielieb
ſind mir meine Schulkinder und die ganze Schule, wie

innig verbunden werde ich bleiben. Lange Jahrehabeich

Freude und Leid, innere und äußere Nothſtände derſelben

mittragen und durchbeten helfen. Ich habe vielen Segen

darin gefunden, viele Liebe von Mitlehrern und Lehrexinnen

wie von den Schülerinnen genoſſen. Es war alles un—

verdiente Liebe. Nach dem Erxamen nahmdie l. K. meine

Klaſſe proviſoriſch; ich gab nur noch Zeichnen und Schrei—

ben, doch auch nicht lange. Am Abenddieſes Tagesſchrieb

ſie nach Afrika: Ich war heute Morgen beim Examenzer—

ſtreut und mußte unwillkührlich an die ſchwarzen Mädchen

denken, die meinerin Wegbe warten. Obſie mir auch

ſo lieb werden, wie meine bisherigen ? Ich denke ja, denn

ſie bedürfen der Liebe mehr als dieſe. Ob ſie mich auch

ſo lieben lernen, wie die hier Was meinſt du wohl? Es

muß doch ein ganz anderes Leben ſein bei ihnen als hier,

und du wirſt ſehen, daß ich im Anfangvieles ungeſchickt

und verkehrt angreife. Ueberhaupt wirſt du viele Mühe

mit mir haben. Ich ſende auch mein Bild, wollte zwar

lieber, ich könnte ein Bild meines inwendigen Menſchen

ſchicken. Was würdeſt du wohl dazu ſagen? Esiſt mir
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Angſt, duwerdeſt etwas von mir erwarten unddich ge—

täuſcht fühlen. Wir wollen beten, daß der Herr mir einen
ſtillen, demüthigen Sinngebe, der mirſo fehlt. Ich glaube,

eine Lehrerin hat es darin ſchwerer, als andere Leute.

Wieleicht gewöhnt manſich an einen befehlenden Ton und

meint, es müſſe überall nach ſeinem Willen gehen. Dieß

hat mir in denletzten Wochen viel zu denken gegeben und

mich oft betrübt.
Anfangs Maireiste Eliſe über Zürich und Winter—

thur nach Opfershofen, um hier die Mutter und Verwandten

ihres Bräutigams kennen zu lernen. Darüberſchreibt ſie:

InZürich erwartete mich Miſſionar Haupt. Wirſprachen

während einigen Stunden viel von dem Leben in Afrika—

Er gab mirbereitwillig über alles Auskunft — Haupt

war mehrere Jahre in Wegbegeweſenundſollte nach einem

Erholungsjahr im Herbſt 18606 wieder hinausgehen.—In

Schaffhauſen lernte ich Maxie Herder kennen, Braut des

Br. Hauſer in Wegbe. Sieiſt mirſehrlieb und ich danke

Gott, daß ſie auf dieſelbe Station kommen wird, wieich.

Sie iſt erfahren und geſchickt zu allem, ſo gereift undfeſt

gegründet, daß ſie mir jederzeit als Vorbild dienen wird.

Wenn wir doch zuſammen reiſen könnten! In Opfers—

hofen nahm mich Jakobs Mutter — nun auch meine
Mutter — freundlich auf und behandelte mich wie ihr

Kind. Sieerzählte mir viel von Jakob. Wiegernhörte

ich ihr zu. Es wurde mirſchwer, dabei zu denken: Viel—
leicht liegt er eben krank und wir wiſſen es nicht. Der

Herr wolle ihn bewahren. Wieſelig iſt es, ihm ſtille zu

halten. Er macht alles gut. So bin ich gewiß, es geht

gut. Durch Leiden, Krankheit, durch Trübſal und Tod

hindurch werden wir doch immer Gottes Hand ſpüren. Da—

rum kommeich recht freudigenMuthes nach Wegbe. Eine
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theilnehmende liebe Verwandte warfaſt erzürnt über meinen

Entſchluß und ſagte zu mir: Das Aergſte iſt noch, daß du

gerne gehſt. Da mußteich beinahe lachen, denn es ſtünde

ſchlimm, wennich nicht gerne gienge!
Die Monate Mai, Juni, Julikonnte Eliſe gut ge—

brauchen, wenn auch das Warten auf den beſtimmten Be—

richt von Bremen über die Abreiſe ihr oft ſchwer wurde.

Sie ſchreibt: Ich mache faſt nichts anderes, als arbeiten

und lernen für meinen künftigen Beruf. Aber ich muß

täglich erfahren, wie ich zu gar nichts tauge. Ich gehe nun

auch in den Spital zu Frau D. undhabedieverſchieden—

ſten Kranken pflegen helfen und Wunden verbinden müſſen.

Im Anfanghatte ich ein Grauſen davor, ja das erſte

Maliſt es mir unwohl geworden, denn ich ſah nie vor—

her ſolche Wunden — ich ſelbſt habe nie nur einen böſen

Finger gehabt; aber es war nur das erſte Mal ſo. Jetzt

iſt noch die Furcht, den Kranken wehe zu thun, die macht,

daß ich oft nicht weiß, wie angreifen. In denletzten

Wochen habe ich oft Kämpfe gehabt. Der Gedanke kam
mir, ob ich den Rufeigentlich habe annehmen ſollen. Nicht

daß mir die Liebe dazu fehlt, oder daß mir bangeiſt vor

den ſchweren Tagen, die meiner warten, o nein, aberich

bin es nicht werth! Doch, warumſoll ich dieſen Gedanken

weiter Raum geben. Eriſt der Herr, er thue, was ihm

wohl gefällt. Ich habe auch vieles gehört und geleſen über

Afrika und kann mir doch keinen rechten Begriff von Land

und Leuten machen. Es wird wohl ganzandersſein, als

ich es mir vorgeſtellt habe. Alles wird mir fremd vor—

kommen und ich werde ein unwiſſendes Kind ſein. Wie

würde mein ſeliger Vater Freude haben, wenn er meinen

Eintritt in die Miſſion erlebt hätte. Wir ſind unſer 6

nahe Verwandte, davon 4 Geſchwiſterkinder — in fünf
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verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften: in der Brüdergemeinde

in der Basler-, derengliſch-kirchlichen, der engliſchen Bap—

tiſten⸗ und der norddeutſchen Geſellſchaft, zwei davon in

Indien, einer in Amerika — nun heimgegangen — zwei

in Afrika — die eine ebenfalls heimgegangen, die andere

nun zurückgekehrt, und ich — ach ich bin noch hier! Viel—

leicht noch lange. Am Ende fange ich meine Schule wieder

an, die noch immer bloß proviſoriſch beſetzt iſt.

Seiſtille, Herz, ſeiſtille,

Dudarfſt nicht traurig ſein,

Mußdeines Gottes Wille

Nicht auch dein Wille ſein?

Den 15. Juli 1866. Noch bin ich da und über meine

Abreiſe höre und vernehmeich nichts, wohldesſchrecklichen

Krieges wegen. Doch habeich dieſe Geduldsprobe nöthig.

Ich habe dabei ein wenig warten gelernt, was man in

Afrika wohl brauchen kann. Heute in der Kirche war es

ſo heiß, daß man beinahe nicht athmen konnte. Kaun es

wohl in Afrika noch heißer ſein? frug mich M. Herder.

Wir werden ſehen! Werden wir noch manchedeutſche Pre—

digt hören? doch das heilige Gotteswort iſt in allen

Sprachen dasſelbe.

Inder letzten Zeit hatte ich nur zu danken. Ich

möchte dieſe Liebesbeweiſe Gottes recht tief in mein Herz

eingraben, daß ich davon zehren könnte, wenn er dunkle

Zeiten ſchickt. Es iſt, als wollten mich die Freunde mit

Liebe überſchütten. Gott vergelte es ihnen. Vieles geſchah

aus Liebe zur Miſſion und vieles aus liebendem Andenken

an meinen theuren Vater. Wirernten, wasergeſäet hat.

Ja, des Vaters Segen bauet den Kindern Häuſer. Aber

doch iſt mir oft bange in dieſer Zeit, weil ich weiß, daß

ich ſo gar nichts kann und bin.
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Eliſe machte noch mit Br. Haupt und M. Herder

einen dreitägigen Ausflug in's Oberland, prächtige Tage

des Abſchieds von den ihr ſo lieben Bergen.

Den zweiten Auguſt kamenendlich Nachrichten von

der verehrten Committee in Bremen an, die wegen des

Krieges ziemlich lange in Frankfurtliegen geblieben waren.

Sie wünſcht, Eliſe möchte Anfangs Auguſt in Bremenſein,

ummitihr und den dortigen Miſſionsfreunden noch per—

ſönlich bekannt zu werden, und daun Mitte Auguſt mit

dem Schiff der Basler Miſſionshandlung abreiſen.

Nunging's mit Blitzesſchnelle; es waren ſtürmiſche

fünf Tage, die mir noch gegeben waren, keineſtillen ge—

nußreichen Abſchiedstage, wie ich ſie mir gewünſcht hatte.

Doch es war gut ſo. Der Herr hat es gethan, um mir
den Abſchied leichterzu machen. Von den vielen Auf—

regungen und dem Briefſchreiben hatte ich heftiges Zahn—

weh, ſo daßich faſt nichts eſſen konnte und manchmal wie

ſtumpf war. Einige ruhige Stunden waren mirvergönnt,

als ich mit meiner Mutter und der kleinen B. einen Ab—
ſchiedsbeſuch in R. machte. Das Kindfühlte den Abſchied

nahe und klammerte ſich den ganzen Tag ſo feſt als mög—

lich an mich an. Sie und ihr Schweſterchen E. ſind mir

ſehr theuer. Nun habe ich dann meinen Theophil (Kind

der zweiten Frau Steinemann). Wiefreueich mich, das

liebe Kind zu ſehen und wünſche ihm, wenn der Herr es

amLeben erhält, eine treue Mutter zu ſein. Am Tag vor

der Abreiſe ſchrieb ſie nach Afrika: der Wunſch, mit einem

Dampfſchiff zu reiſen, iſt nicht erfüllt worden; wir müſſen

Beide noch etwas länger Geduld haben, aber nunendlich

komme ich doch. Ich nehme einen Tag nach dem andern

aus Gottes Hand und kümmere mich nicht um die Zu—

kunft. Der Herr wirdalles wohl machen.



Der Abſchied von Freunden und Bekannten war

ſchmerzlich. Den 7. Abends ſehr zahlreich beſuchte Ab—

ſchiedsſtunde auf dem Saal der evangeliſchen Geſellſchaft.

Ich ſaß ganz hinten von Wenigen geſehen. Die Herren

der Miſſionscommittee beteten und ſprachen Köſtliches.

Herr Pfarrer G. gab mir den 91. Pſalm mit, der mir
ſeither noch lieber iſt als früher. Die größern Schulkinder

waren alle da. Ich konnte mich in dieſer Stunde recht

ſtärken und weiß, daß Viele für mich beten, öffentlich und

im Kämmerlein. DasgibtKraft.
Den 8. Auguſt früh reiste Eliſe von Bern ab. Bis

Langenthal gaben Mutter und Bruder noch das Geleite
und konnten einige Stunden gemeinſam durchleben, die

letzten hienieden. Ein Freundſchenkte ihr unterwegs noch

zwei Photographien; das eine Bild ſtellt Jeſum dar mit

der Dornenkrone, das andere, wie er dem ſinkenden Petrus

die Hand reicht, mit den Worten: O duKleingläubiger,

warum zweifelteſt du? Auffallend und glaubenſtärkend war

auch der ſchon damals geleſene Lehrtext des 15. Auguſt,

an welchem Tage das Schiff in Seegehenſollte: Esiſt

auch das Wort: O duKleingläubiger, warumzweifelteſt du?

DieReiſe, auf der ein Bruderſie begleitete, ging über

Baſel, wo Eliſe ihre beiden Gefährtinnen traf. Zu ihrem

Leidweſen konnte M. Herder nicht mitreiſen. Auf dem Wege
über Mainz und Köln erholte ſie ſich ganz von Zahn—

ſchmerzen und Aufregung und traf geſund und kräftig den

12 in Bremen ein. Vondortſchreibt ſie: Die hier ge—

noſſene Liebe thut mir ſehr wohl und wird mir unvergeß—

lich bleiben; ich werde recht eigentlich auf Händen getragen.

Wennmir Gottnicht ſo deutlich meine Untüchtigkeit und

Sündhaftigkeit zeigte, ſo wäre dieß nicht gut für mich.

Soaber beugt es mich nur, wenndieLeute mich fürviel
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beſſer halten, als ich bin. Seit ich die Freundehier kenne,

bin ich recht froh, der norddeutſchen Miſſion anzugehören.

Der Herriſt freundlich und hilft in Allem wunderbar.

Er läßt mich nie. Heute hatte ich mit meinem Bruder

noch ein ſtilles Abſchiedsſtündchen ganz allein. Er las den

91. Pſalm. Gottes Wortiſt mirköſtlich, ein Band, das

uns mitallen Lieben verbindet.

Die Einweihung des Schiffes zu ſeiner erſten Fahrt

im Dienſte der Miſſion verzog ſich, weil durch die regne—
riſche Witterung das Einbringen der Ladung verhindert

wurde, bis zum 20. Auguſt. Manche Miſſionsfreunde von

Bremen fuhren mit uns bis Brake, wo die „Palme“ lag.

Es wareinefreundliche ernſte Feier. Matthäi 14, 2236,
lag der Anſprache zu Grunde, beſonders die Worte: Seid

getroſt, ich bin es, fürchtet euch nicht! und: O du Klein⸗

gläubiger, warum zweifelteſtdu? Als der Augenblick des

Scheidens nahte, ſangen wir noch ein Lied, Herr Inſpector

Zahn las den 91. Pſalm und betete. Die Geſellſchaft

trennte ſich, ich mußte auch von meinem Bruderſcheiden.

Das letzte Band war gelöst. Ich war allein.
Den 22. Heute klingt mir das Wort: O duKlein—

gläubiger, warum zweifelteſt du, ſtetsin der Seele. Wir

ſangen: Nur mit Jeſu will ich Pilger wandern. Ja mit

ihm will ich gehen, er ſoll täglich und ſtündlich mein Be—

gleiter ſein, ohne ihn will ich nichts thun. Die Freunde

von Bremen haben uns einige Blumenſtöcke mit au Bord

gegeben. Der Kapitän ſagt aber, wir werden keine nach

Afrika bringen, das Seewaſſer verderbe ſie bald. Wir

werden ſehen. Solangeſie blühen, machenſie doch Freude.

Nun wird denn der Jammer mit der Seekrankheit an—

gehen!

Die „Palme“ gefiel mir ſogleich durch ihr ſchmuckes
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Aeußere. Sie warſchön bekränzt, neuangeſtrichen, die

Kajüten neu gebaut, das Bettzeug noch ganzungebraucht.

Eines Gefühles von Bangigkeit konnte ich mich aber doch

nicht erwehren, als jch die engen Räume ſah, die uns nun

viele Wochen beherbergenſollten! Es warſo klein, ſo klein

Wie ſoll ich es da aushalten? Wie eng, wie heiß! Doch

Gewohnheit macht viel. Die Koje mahnte uns aneinen

Sarg. Langgenugiſt ſie, aber ſchmal und hart undnie—

drig, daß mannicht aufſitzen kann. Doch ſchlief ich die

beiden Nächte ſchon ganz gut. Eruſte Gedanken kamen aber

in mein Herz, wie ich Abends in meinen Sargkroch:

Wannundwowerdenſie mich in den Sarg legen? Ich

bin ruhig, der Herr wird's verſehen. MeineSeeleiſtſtille

zu Gott. der mir hilft. Auf demSchiffe ſind 18 Perſonen,

der Käpitän, der Ober⸗ und Unterſteuermann, 4 Matroſen,

der Koch, der Schiffsjunge und wir 4 Paſſagiere.

Von Brake holte uns ein Dampfſchiff ab und brachte

umsnach Bremerhafen. Dort konnten wir noch einmal das

Land betreten und beſuchten ein großes Dampfſchiff für

8001000 Perſoneneingerichtet, deſſen Ausſtattung glän⸗

zend war. Welch' ein Unterſchied, dies Schiff und unſere

Palme.“ Doch esiſt ja nur eine Uebergangszeit und ſo

läßt man ſich's gerne gefallen. Ich mußte heute ſtark

kämpfen, um das Heimweh nicht aufkommen zulaſſen.

Darumarbeiten undleſen wir, doch Alles mit wenig Eifer.

Wir habenja viele Zeit vor uns und das lähmt denFleiß.

Die beiden Bilder, Jeſus auf dem Meere und mit der

Dornenkrone, habe ich an der Wand in meiner Kajüte

feſtgemacht.

Den 24. Auguſt. Heute ſind die Anker aufgezogen,

die Segel hängen, das Schiff iſt gedreht, es geht! Die

Looſung ſpricht vom Glauben: Wenneiner nichts als
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glauben kann, ſo kann er Alles machen, und ich glaube

Die Leute ſind dienſtfertig, wir brauchen unſere Wünſche

nur auszuſprechen, ſo wird's gethan.
Ueber die folgenden Tage ſchreibt Eliſe ſpäter: Bald

waren wir 4 Paſſagiere recht ſeekrank. Die ſtürmiſche

Witterung trug auch viel dazu bei, denn oft kamen wir

mehrere Tage lang nicht vorwärts und wurden von der

engliſchen Küſte nach Frankreich und wieder zurückgetrieben.

Es regnete viel und bannte uns Tage langindie dumpfe

Kajüte. Welche Zeit dieß war, kannich nichtbeſchreiben.
Wir litten etwa 4 Wochen mehr oder weniger; oft ging

ich nicht zu Bette, um mich nicht Morgenswiederankleiden

zu müſſen. Eskoſtete große Auſtrengung ſich auf's Verdeck

zu ſchleppen; manchmal zogen uns die Steuerleute faſt mit

Gewalt aus unſern Kammern und brachten uns andie

friſche Luft, und wie froh war ich dann! Da lagen wir

— jedenfalls nicht maleriſch — wenn's nicht regnete, vom

Morgen bis zum Abend, ob es kalt war oder nicht, und

kümmerten uns um nichts. Der Schiffsjunge war auch

ſeekrank und konnte uns nicht helfen. Brachte man uns

etwas zu eſſen, ſo dankten wir und waren froh, hatte Nie—

mand Zeit, ſo hatten wir nichts und kümmerten uns auch

nicht weiter. Leſen konnten wir nicht, kaum daß wir die

Loſung anſahen. Wiefroh warenwir, Lieder, Bibelſprüche

und Pſalmen auswendig zu wiſſen, noch nie warich ſo

dankbar dafür. Bald ſagte die Eine, bald die Andere mit

ſchwacher Stimme etwas vor undwirerquickten uns daran.

Eines aber konnten wir immer, waren wir auch noch ſo

ſchwach — ſingen, — und wennesauchnicht ſonderlich

tönte, ſo konnten wir uns doch damit tröſten. Manchmal

war es nur das Lied:
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Wasklagſt du, mein' Seele,

Mußtleiden groß Schmerz,

deſſen Ende immer heißt:
Leid' und ſchweig ſtill,

Und denk', daß dein Jeſus es haben ſo will.

Je nach der Stimmung tönten Troſte, Klag- und
Danklieder. Auch:

Harre, meine Seele,

Harre des Herrn,

Alles ihm befehle,

Hilft er ja ſo gern.

Schweſter K. undich ſingen die nämlichen Lieder und

hatten uns doch früher nie geſehen. Ich wußtebisjetzt
gar nicht, welche Kraft im Singen eines Troſtliedes lag!
Oft hat es mir zwar Heimweh gemacht, beſonders bei
Liedern, die eine Erinnerung weckten.

Ruhꝰ Ruh', himmliſche Ruh,

Im Schooße des Mittlers, ich eile dir zu,

ſang ich unter Thränen am Todestage unſeres theuren

Vaters. Damals, vor neun Jahren, waren wir fünf Ge—

ſchwiſter noch allein der Heimath und nun? Wenn wir

nur demHerrn dienen, wo es auch ſei, ſo ſehen wir uns
doch droben wieder und darauffreue ich mich.

Den 28. Auguſt ſchrieb Eliſe: Wenn ich während der

Seekrankheit oft allein in meine Decke eingehüllt auf dem

Verdeck liege, denke ich viel an meine liebe Mutter und

Geſchwiſter. Einmal mußte ich bitterlich weinen. Mit

welcher Liebe und Selbſtverleugnung pflegtet ihr mich,

wenn mir etwas fehlte. Ich kann euch nie genug dafür

danken. So der Herr will, ſehen wir uns hienieden ein⸗

mal wieder, ſonſt wartet Eines auf's Andere in der Ewig—

keit. Der liebe Gott läßt uns ſeine Nähe recht ſpüren. Ich
kann nurloben.

2
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Den 29. Ich träume viel, es kommtwahrſcheinlich

vom Schaukeln. Letzthin hatte ich das Glas in der Hand

und wollte Milch holen; als ich erwachte, hatteich keine.

Doch wenn mankeine hat, ſo braucht man keine. Und es
geht auch.

Den 9. September. DieSeekrankheit iſt nun wohl
hinter mir. Es waren Tage, aufdieich gerne zurück—

ſchaue, obgleich man auch von ihnen ſagen kann: ſie gefallen

mir nicht. Geſtern erlaſen wir einen Sack Kaffe, der naß

und theilweiſe unbrauchbar geworden war. Es müſſeneine

unzählige Menge Eier an Bordſein, denn wir habenfaſt

alle Tage.

Den 19. September. Ich weiß nicht, warumich heute

beſonders viel an meine früheren Schülerinnen denken muß.

Habtihr wohl von mirgeſprochen, für mich gebetet? Oder

iſt's, weil heute die M. St. ihren Geburtstag feiert? Oder

macht es der Anblick der engliſchen Küſte, die mich an die

Lieben in England erinnert? Schon ſind wir mehr als

vier Wochen auf dem Waſſer und noch immer im Kanal,

nicht weiter als wir bei günſtigem Wind in 4—5 Tagen

hätten kommen können. Wie lange wird's uoch währen?

Wir hoffen von Tag zu Tagaufgünſtigen Wind; endlich

wird er doch kommen.

Den 24. September. Ich konnte vor einigen Tagen

nicht weiter ſchreiben, das Schiff ſchwankte zu ſtark. Ihr
müßt eben mit Bruchſtücken vorlieb nehmen. Noch ſind

wir nicht viel weiter gekommen. Geſtern war derfünfte

Sonntag auf dem Schiff. Für mich war dieſer Tag von

großem Werth. Ich erfuhr, wie der Herr Gebeteerhört.

Daß ich doch nur recht dankbar wäre und nie mehr zwei—

felte. Bisher hatten wir jedesmal des Sonntags Sturm,

ſo daß der gemeinſame Gottesdienſt verhindert wurde und



——

oft raubte er auch die innere Stille und gab zu manchen

Sünden Anlaß. Dieß ſchmerzte mich tief und als Jemand

geſtern ſagte: Morgen wird wohl der Teufel wiederrecht

los ſein, ſo trieb mich dieß an, ernſtlich zu beten, der Herr

möge ſich doch recht mächtig beweiſen und allem wehren,

was den Segen des Tages ſtöre. Er that es. Die Sonne

ſchien, der Wind war gut, die Leute brauchten wenig zu

arbeiten. Ja, er that noch mehr. Bruder K. wollte eine

Predigt leſen. Kapfs Predigten waren da. Alle außer

dem Matroſen am Steuer kamen. Aus meinem Berner—

geſangbhuch wurde geſungen. Die Matroſen ſangen recht

brav mit. Jetzt mußten Alle merken, daß der Herr Jeſus
mit an Bord ſei. Ich hatte große Freude.

In Folge der vielen Stürme drang das Waſſer an

mehreren Orten in's Schiff, was unserſchreckte und auch

unangenehm war. Mehr als einmal mußte der Schiffs—
junge des Morgens erſt das Waſſer aus unſern Kajüten

aufſchöpfen, ehe wir uns ankleiden konnten. Manchmal

hatten wir den ganzen Tag keine trockenen Füße, kaum

daß ich mich des Nachts erwärmen konnte. Daß unſere

Kleider ſehr litten,kann man ſich wohl denken. Während

10 ſtürmiſchen Tagen hatten wir 8 Jungfrauen nur 2
trockene Betten. Schweſter K. undich ſchliefen in dieſer

Zeit abwechſelnd auf dem Ruhbett in der großen Kajüte;

es iſt aber ſo kurz und ſchmal, daß man die Füße auf

den Boden oder eine dabei ſtehende Bank halten muß, was

aber auch beinahe nicht geht. Eine Nacht iſt mir noch
beſonders lebendig vor Augen. Wir warenwieder ziem—

lich wohl, da kam Abends ein heftiger Sturm. Es war

an mir die Reihe, auf dem Ruhbett zu ſchlafen, wenn

mandasſchlafen heißen kann. DasSchiff ſchaukelte ent⸗

ſetzlich, alles krachte, eine Welle nach der andernſchlug
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über. Einmal wardie Thüreder Kajüte etwas offen ge—

blieben und nun kam's fluthenweiſe die Treppe herunter

und bedeckte den Boden. Ich war wie aufeiner Inſel.

Um mich tobte das Waſſer, in dem vieles ſchwamm.

Schuhe, Taſchen, ein Mantel, Kleidungsſtücke aller Art,

die von der Kammer der beiden Schweſtern kamen. Doch

nicht nur das: Ein Zuckerſtock kam daher gerollt, bald dar—

auf eine lange Wurſt, ein Kiſtchen mit Pflaumen undalles

Mögliche. War's zum Lachen oder zum Weinen? Draußen

ſtürmte es und regnete, zerriß Taue, nahm ein Segel mit.

Doch der Morgen kam und mit ihm ruhiges Wetter und
die Sonne. Wirſahen viele Planken und Fäſſer auf dem

Waſſer ſchwimmen und wir warenalle geſund und unver—

ſehrt! Lobe den Herrn, o meine Seele, ich will ihn loben

bis zum Tod.

Ich fürchtete mich auch in der Nacht nicht. Mein
Neujahrsloos hieß ja: Ihr Kleingläubigen, warum ſeid

ihr ſo furchtſam?

Reiche deinem armen Kinde,

Dasaufſchwachen Füßenſteht,

Deine Gnadenhandgeſchwinde,
Daßdie Angſt vorübergeht.

Und wurde beim Abſchied nicht davon geſprochen, wie

der Herr den Jüngern im Sturmerſcheint? Er ſprach

auch zu mir: Seigetroſt, ich bin es, fürchte dich nicht.

Wir nehmen aus ſeiner Hand alles, Regen und Sturm

und Sonnenſchein. Dem l. Freunde, der mir beim Ab—
ſchied die beiden Bilder gab, möchte ich noch einmal herz—

lich danken; ſie ſind mir zum großen Troſt zeworden.

Wenn mir Angſt werden wollte, ſah ich den Heiland, wie

er dem Petrus die Handentgegenſtreckt, und hörte ſein

Wort auch zu mir: O du Kleingläubiger! wenn ich wäh⸗
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rend der Seekrankheit ungeduldig werden wollte, ſo ſah ich

das andere Bild, und die Dornenkrone auf meines Hei—
landes Haupt ermahnte mich zur Geduld. Glaubt aber
ja nicht, wenn ich erzähle, was unsbegegnetiſt, ich wolle

klagen; nein gar nicht. Auch verloren wir unſern frohen

Muth nicht und lachten über unſere Abenteuer. Oft ſaßen

wir auf dem Verdeck, da kam unerwartet eine Welle und

netzte uns. Einſt warich allein oben, ganz feſt in meine

wollene Decke eingehüllt, da wurde ich plötzlich mehrere

Schritte fortgeſchwemmt. Gefahr war keine dabei. Aber

dem ſchönen, beim Abſchied erhaltenen Meſſer gingsſchlecht.

Ich warſo naß, daß ich mich zu Bette legen mußte, und

ſo blieb es in der Taſche ſtecken und wurde ganzroſtig.

Doch hat der Kapitän es mir mit viel Sorgfalt wieder

geputzt
Den 7. Oktober. Esiſt heute der 7te Sonntag hier

und ein heller, friedlicher Tag. Wir ſangen beim Gottes⸗

dienſt das Lied: Jeſus nimmt die Sünder an. Die Me—

lodie war den Matroſen nicht recht bekannt, es ging aber

doch. Die letzten Tage war der Windbeſſer. Kürzlich

ſegelten wir bei Madeira vorüber, aber Nachts. Heute

ſahen wir ein Dampfſchiff, das auch nach Afrika geht. O

wie ſchnell war es unſern Augen entſchwunden. Das wäre

eine andere Reiſe! Wir ſind Gottlob alle geſund, nun

recht an's Schiffsleben gewöhnt und haben es lieb ge—

wonnen. Eines Abends rief uns der Kapitän noch ſpät

auf's Verdeck. Wirſaheneinen en Regenbogen vom

Mondeverurſacht.
Daß in Folge dervielen Sturme ein großer Theil

unſerer Lebensmittel verdarb, kann manſich leicht denken.

Kartoffeln hatten wir nur vier Wochen, die übrigen wurden

als faul über Bord geworfen. Manches wurdeſchwarz



——

und ſchimmlig, auch der Kaffee. Wir mußten auch das
aus des Herrn Hand annehmen und verloren den Muth

nicht. — —

Den 9. Oktober. Esiſtjetzt wieder Wind, aber nicht

günſtiger für uns. Wir kommen zurück. Daheißtesſtille

ſein und warten. Der Herr wird's verſehn!
Den 20. Oktober. Heute iſt Samſtag und obgleich

noch früh, ſo iſt es doch ſchon recht heiß. Dieerſten

Wochen unſer Reiſe war es froſtig undkalt, jetzt heiß.

Den ganzen Tagwirdgeſchwitzt und Nachts fängt eserſt

recht an; in den Kajüten iſt es kaum zum Aushalten und

geſchlafen wird nicht viel. Die letzten Tage waren ziem—

lich windſtille, heute geht das Schiff wieder vorwärts, doch

langſam. Esiſt unter den Leuten eine gedrückte Stim—

mung. Wirſprechen ihnen Muth zu und ſuchenſie zur

Geduld zu bewegen. Daß wir ſeufzen: der Herr möge

bald ein Ende machen und uns nach Afrika bringen, könnt

ihr euch wohl denken. Sonſt ſind wir geſund undgetroſt,

der Herr iſt doch bei uns auf dem Schiff, wenn ſchon

Jemandgeſagt hat, nur der Teufel ſei da. Wieoft durften

wir erfahren, daß er Gebete erhört, und daß er Gedanken

des Friedens über uns hat undnicht des Leides. Geſtern

erquickte er uns beſonders und ſtärkte dadurch meinen

Glauben: Unten im Schiff iſt ein großer Waſſerbehälter,

und als die Fäſſer leer waren, pumpte man von demſelben

heraus. Doch welch' Schrecken, es war auf eine uner—

klärliche Weiſe ſalzig geworden, man konnte es garnicht

trinken! Da wollte uns Angſt werden. Kaffee, Thee und

alles war Ekel erregend. Nur wenn wir das Waſſer ge—

kocht über Schwarzbrod goſſen, ſo war es einigermaßen

trinkbar. Wie ſehnten wir uns jetzt nach Regen, um

friſches Waſſer zu bekommen.Und bei'm Beten: Gib
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uns heute unſer täglich Brod, dachte wohl Jeder mit:

Und laß' Waſſer vom Himmel regnen, daß wirtrinken.

Wir warteten von einem Tag zum andern. Wolken kamen

und gingen wieder, in der Ferne ſahen wir Gewitter —

wir mußten warten und Durſt leiden. Ich freute mich

ſchon ſange auf die geſtrige Looſung: Nungibſt du, Gott,

einen gnädigen Regen, und dein Erbe, das dürreiſt, er—

quickeſt du. Pſ. 68, 10. Ich hoffte, da werde Gott regnen

laſſen. Wir beteten dafür. Um 1Uhr Nachts wurdeich

durch das Geräuſch des auf's Verdeck fallenden Regens

aus dem Schlafe geweckt. Ich war ſchnell draußen und

erhielt auch das erſte Glas. Nach mir tranken auch der

Steuermann, der Koch, Matroſe und alles, was wach war.

Welche Erquickung! Gott ſei Dank. Es hörte bald wieder

auf und die Sterne ſchienen wunderſchön. Der Orion ſtand

über uns. Es wareineköſtliche Stunde für mich. Gegen

Morgen kamder Regenerſt recht und mehr als ein Faß

wurde voll. Danket dem Herrn, denneriſt freundlich und

ſeine Güte währet ewiglich. Zu Hauſe war ich nie ſo

dankbar für das Waſſer. Es hatte zwar einenziemlichen

Beigeſchmack von allem Möglichen, beſonders von der gelben

Farbe, womit das Verdeck angeſtrichen iſt.

Sonntag, den 21. Heuteiſt ziemlich ſtarker Wind,

eine Seltenheit für uns. Ich will einmal ſchreiben, wie

wir die Tage zubringen. Schweſter K. undich ſtehen recht

frühe, gewöhnlich zwiſchen 4 und 5 Uhr auf. Schnell hülle

ich mich in meinen leichten Schulmantel und gehe hinaus,

wo der Steuermann ſchon mit einem Eimer Waſſer auf

mich wartet. Den, wie noch mehrere folgendegießt er über

mich aus, wasſehr erquickend iſt. Am liebſten würdeich

gleich inss Meer ſpringen, wie einer der Matroſen thut.

Es iſt aber immer gefährlich, da wir öfter Haifiſche zu
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Geſichte bekommen. Nachdem wirſoerfriſcht ſind, ziehen
wir unsſchnell an, ſitzen mit Looſungsbüchlein und Bibel

auf's Verdeck. Daiſtesſtill und friedlich, meineliebſte

Zeit. Wir ſehen die Sterne nach undnach erbleichen und

die Sonne aufgehen. Um 7“/iſt Frühſtück. Nachher

unſere Morgenandacht, an der wir 4 Paſſagiere Theil

nehmen. Später gehe ich mit einem Buch oder einer Arbeit

wieder hinauf und ſitze oder liege da bis Mittags. Nach

dem Eſſen fängt das Arbeiten oder Leſen wieder an bis

zur Dämmerung, wo wirgewöhnlich ſingen, wohl auch

franzöſiſche Lieder. Eine Zeit lang tönte faſt regelmäßig

Du rocher de Jacob, oder Je veux t'aimer toi mon

Dieu. Abendsſind wir auch oben, ſehen nach Mond und

den Sternen am Himmel und den Phosphorſternen im

Waſſer. Wieſchön iſt es oft! Ziemlich früh, bald nach

9 Uhr, gehen wir zur Ruhe. Soſind unſere Tagegleich—

förmig, doch gehen ſie ſchnell vorüber. Bisjetzt hatte ich

nie lange Weile, da ich viel für Andere arbeiten durfte.

Die Stürme verhalfen mir dazu. Bald flog eine Mütze,

bald ein Hut oder ſonſt etwas über Bord, was von uns

wieder erſetzt werden konnte. Zwarſind die Seeleute für

alles geſchickt,aber vom Kapitän herunter bis zum Guſtav

waren alle froh, uns die Arbeit zu überlaſſen. Da habe

ich Hoſen, Weſten, Röcke geflickt, Sacktücher geſäumt, einige

Mützen aus gewöhnlichem, und einen ſogenannten Süd—

weſter aus dickem Segeltuch genäht. Derletztere gab viel

Arbeit, da es ſehr hart zu ſtechen war, und doch waſſer—

dicht genäht werden mußte. Als ich fertig war, wurdeer

zuerſt mit brauner, nachher einige Male mit ſchwarzer

Farbe angeſtrichen und getrocknet. Dieß ſind Regenhüte,

der Randiſt hinten breiter, damit der Regen über den

Mantel hinunterlaufe und nicht in den Nacken. Ich bin
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thue es ſo gerne.

Bei der Arbeit wird geſungen oder wir ſprechen von
unſern Lieben, die wir verlaſſen haben und von Afrika,

wo ſie uns ſchon erwarten. Oft holen wir unſer Pho—

tographie⸗Album hervor, dann wird Jedesſtill und manch—

mal brechen Thränen hervor. Dieheutige Looſung heißt:

Wasbetrübſt du dich, meine Seele undbiſt ſo unruhig

in mir! Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken,

daß er meines Angeſichts Hülfe und mein Gott iſt. Pſalm

2—
Sollt es gleich bisweilen ſcheinen,

Als verließe Gott die Seinen,

Ei, ſo weiß und glaubich dieß

Gott hilft endlich doch gewiß.

Wennich doch recht ſtill ſein könnte! ich weiß- daß er

auch uns helfen wird.

Den 28. Oktober. Die Looſung vom letzten Sonntag
„Harre auf Gott“ mußte die Looſung bis heute ſein, denn

wir hatten meiſt Windſtille oder widrigen Wind, ſo daß wir

nicht weiter kommen. Heute ſind es 70 Tage, ſeit wir

Bremenverlaſſen haben und wie lange kann es noch währen?

Wir ſagen oft: Wenn mannur zu Hauſe undin Afrika

wüßte, wie gut es uns äußerlich geht, wir wollten ſchon

geduldig warten; aber ſo erhalten ſie keine Briefe und in

Afrika wiſſen ſie nicht, was aus uns geworden iſt. Das

droht uns den Muth zu nehmen. Eswirdnichtſo viel

geſungen wiefrüher.

Es ſcheint mir, der Herrſollte ſich endlich unſer

erbarmen und die Gebete erhören. Es thut zwaralles

fein zu ſeiner Zeit, aber ich ſage doch mit Spitta;
Wieſchweriſt es,ganzſtill zu ſein,

WennGottwirnichtverſtehen;
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Wieredet man ſo bald Ihmdrein,

Als hätt' Er wasverſehen,

Wieſtelltman Ihn zur Rede gar,

Wennſeine Wege wunderbar

Undunbegreiflich werden.

Aeußerlich geht es uns Allen recht gut, wir ſind von

der Sonne braun geworden, aber an Kämpfen und Ver—

ſuchungen fehlte es auch hier nicht und in der letzten Woche

war der böſe Feind recht geſchäftig. Doch er darf uns

nicht fällen. Je eifriger er arbeitet, deſto mehr beten wir

und er muß weichen. Der Herr iſt Allen nahe, die ihn

mit Ernſt anrufen! Sonſt iſt von dieſen Tagen nicht viel

zu erzählen. Eshatfaſt alle Nächte einige Stund en ge⸗

regnet, ſo daß wir Waſſer haben. Am Tage iſt es ſehr heiß.

Dienſtag Nachmittag wurdedererſte Haifiſch gefangen,

der etwa 7 Fuß lang war; wie geſpannt warAlles, welche

Aufregung, welches Hin⸗ und Herlaufen! Lange gings,

bis das Thier ſich ſelbſt fing, indem es den Speck mit

demdarin verborgenen eiſernen Hacken ſchluckte. Doch er

that es und wurde mit großem Jubel auf das Schiff ge—

zogen. Am libſten von allen Fiſchen iſt mir eine Art,

ich glaube man nennt ſie Schweinefiſche. Sie ſind immer

in großen Heerden beiſammen und kommen oft hoch aus

dem Waſſer. Dasiſt ein Springen und Eilen, faſt wie

Schafe auf der Wieſe. Größer ſind die Delphine, die

im Waſſer hellgrün ſchimmern. Im Aufang konnte ich

dem Meer keine Schönheit abgewinnen, ich ſah nichts von

den vielen geprieſenen Merkwürdigkeiten, mein Auge war

zu ſehr an das Grün unſerer Wälder, an den ewigen

Schnee unſerer Alpen gewöhnt, als daß ich dieſe endloſe

Ebene hätte ſchön finden können. Doch esblieb nicht immer

eine Ebene. Es gab oft hohe Berge von Schaum, weiß
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wie mit Schnee bedeckt; es gab Thäler, in die unſer Schiff

hinunterſtürzte, wie wenn es auf den Grundfahren wollte,

aber nur um gleich wieder auf die Höhe zu kommen. Nun

habe ich mich mit ihm ausgeſöhnt; ich finde es ſchön, ſehr

ſchön, immer etwas Neues in Form und Farbe. Auch

haben wir uns an das Schaukeln gewöhnt und können

ſicher hin⸗ und hergehen. Es darf uns aber mit all ſeinen

Stürmen doch nichts anhaben, der Herr hat ſeinen Engeln

befohlen, daß ſie uns behüten auf allen unſern Wegen, alſo

auch auf dem Waſſer.
O nein,ich fürchte mich auch nicht,

Ich weiß ja, wer michleitet,

Und ſeine Flügel über mir

Hält täglich ausgebreitet.

Nein, Furcht hatte ich nie und wäre auch das Schiff

untergeſunken und ich ertrunken, ich wäre heimgegangen.

Singich doch nicht vergebens oft:
Heim, heim, ach ja nur heim,
O kommemein Heiland und hole mich heim!

Doch ſo langeer mich hier haben will, bleibe ich gern,

nur darf er mich nicht aus ſeiner Hand laſſen. Herr,

halte mich.
Den 4. November. Wieder acht Tage undnoch ſehen

wir kein Ende unſerer Reiſe. Wir haben wohl Wind, doch

gewöhnlich keinen guten. Wir ſind zwargetroſt, aber die

Geduld will uns oft ausgehen und ich muß recht um Er—

gebung und Stille bitten. In denletzten Tagen hat es

öfter ſtark geregnet, tropiſche Regen, auch kamen öfter

Stürme, die aber kaum da — ebenſoſchnell ſich wieder

legten. Wir ſind alle geſund und freuen uns, bald nach

Afrika zu kommen. Der Kapitän und das Schiffsvolk ſind

ziemlich gedrückt, da es nicht ſchnell geht.

Esiſtheute der elfte Sonntag auf dem Schiffe; was
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für Sonntage ſind dies gegen die zu Hauſe, wo miroft

die Wahl der Kirche ſchwer war. Und Abendsdie Ver—

ſammlungen. Esiſt zwarkeine Kirche nöthig, keine Pre—

digt, um einen rechten Sonntag zu feiern, aber ich bin's

eben ſo gewöhnt oder ſo verwöhnt geweſen. Ich feire auch

Sonntag. Der Herr Jeſus iſt mir nahe und gibt mir

ſeinen Segeu, aber doch wünſchte ich, es wärederletzte hier.

Den 7. November. Dieheutige Looſung heißt: Dünket

ſie ſolches unmöglich ſein vor den Augen dieſes Volkes

zu dieſer Zeit, ſollte es darum auch unmöglich ſein vor

meinen Augen? ſpricht der Herr Zebaoth. Zach. 8, 6. Dem

Herrn iſt kein Ding unmöglich, und ſo kann er machen,

daß auch die Reiſe bald ein Ende nimmt. O,daß er es

thun wollte! Ich bete viel darum. Wirſind hierin nicht

einig untereinander. Sie ſagen, man dürfe nicht darum

bitten, ſondern nur Ergebung und Geduld. Ich glaube
aber es thun zu dürfen und weiß ja aus Erfahrung, wie
oft der liebe Gott auf mein Rufen geantwortet hat. Mein

Sinu iſt auch kein anderer, als: Dein Wille geſchehe.

Vielleicht bin ich zu ſtürmiſch, zu wenig ſtille. Herr, in

Dir laß mich ruhn! Bei günſtigem Wind wären wir in

wenig Tagen am Ziele. Heute ſinds 80, ſeit wir von

Bremen fort ſind, bald 3 Monate.
Den 8. November. Ziemlich viel Wind und das Waſſer

nicht mehr ſchön blau, nicht mehr ſo tief, darum hoffen

wir bald anzukommen. Welche Gefühle beſtürmen mich,

wenn ich daran denke. Wie wird's gehen? Geſtern war

ein recht geſegneter Tag für mich. Ich warbeinahe immer

allein, wie ſeit einiger Zeit, und fühlte recht lebendig Jeſu

Nähe und ſeine Liebe. Ich weiß, er macht Alles wieder

gut, was ich hier auf dem Schiff verfehlt habe. Er hat

mir vergeben und macht, daß es Niemand zur Aergerniß
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dient. Der Abend warherrlich, die Sterne glänzten in

ſeltener Pracht, hin und wieder ſchnell von einer dunkeln

Wolke auf Augenblicke verdeckt. Viele Sternſchnuppenfielen,

die mich immer freuen. Mein Stern, den ich zu Hauſe

auch ſo gerne geſehen habe und der mirſeit einer Gewitter—

nacht ſo tröſtlich iſt, war auch da. Ja, der Herriſt freund⸗

lich und erbarmt ſich ſeiner Kinder. Wie kann ich ihm

genug danken!
O daßich tauſend Zungen hätte

Und einen tauſendfachen Mund,

So ſtimmt' ich damit in die Wette

Ausallertiefſtem Herzensgrund

Ein Loblied nach dem andern an,

Von dem was Gott an mir gethan!

Den 9. November. Alles wird zur Ankunftvorbereitet.

In zwei bis drei Tagen, ſo Gott will, können wir landen,

doch iſt heute kein Wind. Die Flaggen werden nachgeſehen

und wirflickten zwei, die Ankerketten hervorgeholt undfeſt—

gemacht, unſere Koffer uns gegeben; alſo endlich, endlich!

Der 11. November. Sonntag und Windſtille, nur von

Zeit zu Zeit kommt ein Windſtoß von der Seite, der das

Schiff umlegt, dann iſt Alles wieder vorbei. Aus dem

Schreiben wird es nicht viel geben. Nun liegen wir ſchon

zwölf Wochen da und ſagen oft:
Wirſihen ſo fröhlich beiſammen

Und habeneinander ſo lieb!

Wie wenig wahriſt dieß doch. Oft ſind wirziemlich

verdrießlich und die Liebe hat leider auch Löcher erhalten.

Jetzt regnet es und wirſitzen dicht aufeinander gedrängt

unter dem Segel. Bruder K. undich hatten in derletzten

Zeit öfter ernſte religiöſe Geſpräche, in denen wir aber

nicht immer, beſſer geſagt, ſelten einer Meinung ſind. Ich

freue mich auf die Zeit, wo mein lieber Jakob mir über
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Alles wird Auskunft geben können. Ich denke, er wird in

den Streitfragen meiner Anſicht ſein. Wir ſind gar nicht

weit von Chriſtiansborg, ein oder zwei Tage guter Wind

und wir ſind dort. Wie wird Alles gehen ? Wirderſo

lange auf mich gewartet haben oderiſt ervielleicht nicht

mehr da. Mirträumteletzte Woche zweimal,erſei nicht

mehr da ? ſondern bereits heimgegangen, ſo daßich ihn

hienieden nie mehr hätte ſehen können. Das könnte ja auch

ſein! Wenn Gott es ſo gewollt hätte, dann wäre es an

mir ſtille zu ſein. Doch wasſchreibe ich darüber, ich kann

und will es nicht glauben. Jetzt kommt Wind,gottlob!

Den 18. November. Seit zwei Tagen fahren wir an

der Küſte Afrika's und können nun Häuſer, Bäume und

Negerbote unterſcheiden. Heute Mittag wären wir an Ort

und Stelle geweſen, wenn der Wind dieſen Morgen ſo

fortgeweht hätte wie geſtern Abend. Runiſt Aller wieder

ſtille, wer weiß wie lange. O esiſt ſchwer, ſo nahe zu

ſein und warten zu müſſen. Im Anfang war ich geduldig,

als wir noch weit waren, nun wir ſo nahe ſind, kann ich

es nicht erwarten. Die Küſte iſt anders als ich mir ein—

gebildet hatte, hügelförmig, ſchön bewaldet; oft guckt ein

Berg oder doch eine höhere Spitze heraus. Ganz heimatlich

ſieht es aus! Ob es mir eine Heimat wird, und auf wie

lange Obich mehr trübe oder glückliche Tage haben

werde? Ich erwartete nicht äußeres Glück, man kann glück⸗

lich ſein auch mitten im Schmerz. Ich möchte nur ſagen:

Ich faſſe, Vater, deine Hände,

Undhalte ſie im Glaubenfeſt.

Er kennt mich und mein Herz undweiß, daßich gerne

ganz ſeine Magd werden möchte. Erſieht, was mir heil⸗

ſam iſt. Ich weiß, daß ich nach Afrika gehen ſoll und daß

das der Wegiſt, der für meine Erziehung nothwendig war.



— —

So nimm dennn meine Hände und führe mich

Bis an mein ſelig Ende undewiglich.

Ich magallein nicht gehen, nicht einen Schritt,

Woduwirſt gehn und ſtehn, da nimm mich mit.

In dein Erbarmen hülle mein ſchwaches Herz

Und mach esendlich ſtillein Freud und Schmerz.

Laß mich zu deinen Füßen, dein armes Kind,

Es will die Augen ſchließen und glauben blind.

Wennich auch garnichts fühle von deiner Macht,

Dubringſt mich doch zum Ziele auch durch die Nacht.

Sonimmdenn meine Hände undführe mich

Bis an mein ſelig Ende und ewiglich!

Afrika. Endlich wurde es wahr. Den 14. November

Mittags lagen wir vor Anker. Schon Morgensfrüh ſahen

wir die weißen Häuſer der Station. Doch gab es noch

eine letzte Geduldprobe, bis wir ſie bei ſchwachem Wind

erreicht hatten. Bruder Ungar hatte die „Palme, zuerſt

erkannt an der Flagge mit rothem Grund und weißem

Kreuz und es den Brüdern in Chriſtiansborgſignatiſirt.

Bald ſahen wir drei Boote vom Ufer herannahen under—

kannten im dritten zwei Weiße. Wirhatten bald Abſchied

genommen vonden Schiffsleuten und dem Schiff, auf dem

wir nun 12 Wochen zugebracht hatten. Wieviele freudige,

wie viel ſchmerzliche Erinneruugen haften daran! Ich habe

glückliche, ſegensreiche Tage und Wochen durchlebt. Viel,

ſehr viel habe ich gelernt. Dieſe Zeit wird mir unvergeßlich

bleiben. Zwanzig Minuten fuhren wir in dem kleinen

Boot durch die Brandung unter lautem Geſang der Neger,

und wurden noch von einer Welle bedeckt; es war, als

wollte auch das Meer von uns Abſchied nehmen! Als wir

noch etwa fünfzehn Schritte vom Lande waren, hoben uns

die Neger auf ihren Rücken und trugen uns auf's Trockene.

Es warein eigenthümliches Gefühl, nach 83 Tagen

zum erſten Male wieder feſten Boden unter den Füßen



zu haben. Bruder Ungar nahm uns in Empfang und Alle
gingen in Br. Müllers Haus, wo mich ſeine Frau beſonders
herzlich aufnahm, ſind wir ja doch Landsleute. Da hörte
ich auch wieder ſchweizerdeutſch ſprechen und merkte, daß
ich es auch nicht vergeſſen habe. Nachdem wir etwasge⸗—
noſſen hatten, fuhr Br. Ungar mich mitſeinem leichten
Wagen nach Akra, wo mein Bräutigam mich ſeit 4 Wochen
erwartete. Um 2 Uhr Nachmittags traf ich ihn, war aber
ziemlich ſchüchtern. Den andern Morgen, ehe die Sonneauf⸗
ging, machten wir uns bereit zum Meeresſtrand zu gehen.
Das Wetter war klar. Wiefreute ich mich an derſchönen

Brandung unddenvielerlei Muſcheln. In etwa zehn Mi—⸗
nuten hatten wir einen Felſen erreicht, der von den Be—

wohnern von Akra als Fetiſch verehrt wird. Wirkletterten

Beide hinauf bis zum oberſten Punkte. Erragte weit in
die Brandung hinaus und die kühnen ſtolzen Wellen bra—
chen ſich an ihm. Ein majeſtätiſcher Ausblick Wir waren

ſehr erfreut und konnten recht innig dem Herrn dauken,
daß er uns zuſammengeführt hatte. Mit freudigem Herzen
kehrten wir wieder in unſere Wohnung zurück. Nachmittags

gings nach Chriſtiansborg, um die Basler Geſchwiſter dort

zu beſuchen. Der Geſang der Knaben in der Auſtalt über⸗

raſchte mich da ſehr freudig. Sie ſingen zwei deutſche, ein

engliſches und ein Lied in der Ga⸗Sprache. Ich weinte

vor Freuden und möchte die Negerkinder recht lieben
lernen.

Am 16. wurde der kleine Theophil von Abude her—

gebracht, deſſen Mutter Eliſe nun werden wollte. Am 17.

ging's ſchnell an's Packen unſerer Sachen. Samſtags kam

das Dampfſchiff mit Briefen aus der Heimat. Welche

Freude bereiten ſiel Abends 6 Uhr fuhren wir von Chri⸗

ſtiansborg nach Keta, und trafen auf demſelben Schiff
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Miſſionar Hinderer mit ſeiner Frau aus Joruba. Sonntag

früh langten wir in Keta an, aber da gab es neue Noth.

Das Schiff hält nur drei Stunden und Jedermann muß

ſelbſt ſorgen, wie er mit ſeinen Sachen an's Land kommt.

Der Oberſteuermann ſignaliſirte an Bruder Rottmann in

Keta: Bringe ein Boot für Paſſagiere; aber er war nicht

zu Hauſe und ſein Gehülfe gab keine Antwort, daß er das

Signal verſtanden habe. So waren wirrecht in Angſt.

Das Dampfſchiff wäre eben mit uns abgefahren, wenn wir

nicht hätten loskommen können. Endlich gelang es uns,

auf einem ſehr gebrechlichen Fahrzeuge aus einem Nachbar—

dörfchen, in dem das Waſſer zu allen Fugenhereinſtrömte,

das Land zu gewinnen. Es wargerade 10 Uhr,die Chriſten

im Gottesdienſte. Rottmanns Gehülfe war unterdeſſen mit

zwei Booten an Bord gefahren, um unſere Sachen zuholen.

Einiges blieb jedoch zurück, wird aber bei der Rückkunft

des Schiffes an's Land gebracht werden.

Als wir feſten Boden unter den Füßen hatten, dankten

wir Gott, der es ſo wohl mit uns gemacht hatte.

Eliſe ſchreibt: Hier in Ketaiſt es ſchrecklich heiß, ich

glaubte zu erliegen, als wir über den Sand, der mich

durch die Schuhe brannte, zum Miſſionshaus gingen; ich

ſchwitze Tag und Nacht. Die Musquitos plagen einen arg.

In Wegbeſind viel weniger. Große Freudehatte ich, die

Palmen zu ſehen und habe heute früh die Milcheiner

Cocosnuß getrunken.

Anyako, 21. November. VonKetafing ein anderer

Theil der Reiſe an, der in der Hängmatte. Bis nach

Wegbe ſind es etwa 80 Stunden. Ich hatte es mir aber

beſchwerlicher vorgeſtellt.Unſer Zug war freundlich. Mein

Braͤutigam, ich mit Theophil, Frau H., welche die Reiſe

nach Wegbe mit uns machte, das Kindsmädchen ſammt
3
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den Trägern. Gewöhnlich ging's um 8 oder 4 Uhr Mor—⸗

gens beim Mondſchein fort. Die Träger traten ſo geräuſch⸗

los auf, daß es faſt keine Bewegung gab. Baldſchneller,

bald langſamer eilten ſie, ſo kam es oft vor, daß ich keine

andere Hängematteſah, und ſtundenlang mit dem Kinde

und meinen beiden Trägern allein war.

Den 26. Morgens Ankunft in Anyako. Die Geſchwiſter

ſind wohl; es iſt ſehr heiß. Der ganze WegvonKeta

daher iſt Sandboden mit kleinen Muſcheln bedeckt. Das

Meer kam früher bis hieher, ſo daß man in Booten von

einer Station zur andern fahren konnte.

J

Die Reiſe über Waya nach Wegbe geſchah ganz ohne

Unfall. Wenn wir durch ein Negerdorf mußten, ſtrömte

Alles unter großem Geſchrei heraus, beſonders um das

weiße Kind zu ſehen mit ſeiner weißen Mutter. Ich konnte

natürlich nichts verſtehen, merkte aber ihre große Freude

qus Mienen und Geberden. O kbnnte ich nur ſchon mit

ihnen reden. Die Kinder ſind lieb und freundlich. Wenn

mich Gott geſund läßt, ſo will ich mir recht Mühe geben,

die Sprache vald verſtehen und ſprechen zu lernen.

Gegen Abend wurde Halt gemacht. Aus dem Schlafen

wurde oft nur wenig. Einer unſerer Träger, ein Chriſt,

Nameus Cornelius, machte Kaffe. Wir ſaßen auf zwei

kleinen Schemeln, eine Kiſte als Tiſch und darauf nur

zwei Taſſen. Die Kiſte mit dem übrigen Geſchirr hatte

man fallen laſſen, es war aber nicht viel darin. Dann

wurden zwei Hühner gekauft, jedes für ein Nastuch, Reis

hervorgeholt, und während Cornelius dieß zubereitete,

machten wir unſer Schlafzimmer zurecht. Ein paar wol⸗

lene Decken für Frau H. für mich mit Theophil und dem

Maͤdchen auf den Boden gebreitet, ein Kiſſen, das Mos—

quitonetz darüber und es war fertig. In derſelben Hütte
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ſchlief auch ein alter heidniſcher Neger, der gar nicht wei—

chen wollte, während Jakob draußen unter der Verandah

ſeine Nachtruhe ſuchen mußte.

Des Morgens ging der Zug dann um halb 4 Uhr
fort. Es war wunderſchön. Von Anyakoher führt der Weg.

— oft nurein ſchmaler tief ausgetretener Fußpfad wie
das Bett eines kleinen Baches — anfangs durch Plan—

tagen von Yams, Mais, Zuckerrohr, in denen hin und

wieder ein dem Fetiſch geheiligter Palmenhainſich findet.

Weiterhin, woherrenloſes Landiſt, windeter ſich oft durch

mannshohes Gras auf ſumpfigem Boden. Dann kommen

Gegenden mit üppiger Vegetation. Hohe Palmenrauſchten

geheimnißvoll, Schlingpflanzen zogen ſich wie Triumph—

bogen hoch über unſerem Wegedahin, die ſchönſten Blumen

aller Art und Farben blühten in großer Menge. Dabei

war esnicht ſo heiß, wir konnten esrecht genießen.

In Wayahatte ich große Freude, die Gebäude und
Pflanzungen zu ſehen. Vor zwölf Jahrenhatte Jakob dieſe

Station gegründet und fünf Jahre da gearbeitet. Das

neue Hauptgebäude iſt ſchön. Die Schule zählt zweiund—

zwanzig Kinder. Die größten Bäume, Palmen, Orangen,

Mangou. ſ. w. die nunbereits die Häuſer überragen, hat
Jakob ſelbſtgepflanzt. Wie ſchnell wachſen ſolche Bäume!

Wenn mandieChriſten auch ſo pflanzen könnte! Einen

Mann, NamensIſaak, denergetauft, undKatechiſt Aaron,

den er unterrichtet hatte, ſah ich; Beide kamen uns zu be—

grüßen. Es that mir in der Seele wohl, die Anhänglichkeit

zu ſehen, mit der ſie ihren alten Miſſionar begrüßten.

Den 24. November, an einem Samſtage kamen wir

hier in Wegbe an. Wirſind voll Dankes gegen unſern

himmliſchen Vater, der uns an Leib und Seele bewahrt

hat, und ſangen zuerſt aus betendem Herzen:
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Nundanket alle Gott

Mit Herzen, Mund und Händen,

Der große Dinge thut

An unsundaller Enden;

Der uns von Mutterleib

Und Kindesbeinen an

Unzahlig viel zu gut

Bis hieher hat gethan.

Die Neger der Station, beſonders die Knaben und

Mädchen, hatten große Freude uns zuzuſehen undſtreckten

alle miteinander ihre Hände uns entgegen. Ich mußte weinen.

O daßich doch etwas für ſie thun könnte! Siebringen

Früchte zum Geſchenk, Bananen, Piſang, Ananas, Palmen,

Wein, Eier und ſogar Hühner. Ausder Stadt Ho kommen

die Leute uns zu ſehen. Die Königin brachte mir auch

Bananen. Könnte ich doch mit den- Leuten reden!

Sonntag den 25. gingen wir zum erſten Male zur

Kirche. Bruder Vögeli predigte in engliſcher Sprache über

die Zukunft des Herrn. Tags darauf, Montag den 26.

November, warunſere Hochzeitfeier. Es warmir weh⸗—

müthig, gar Niemanden von meinen Verwandten und

Freundinnen um mich zu haben, und mußte einige Zeit

allein ſein, um mich zu ſammeln. Bruder Hauſerhielt

eine deutſche Rede über Matth. 16, 24: Will mir Jemand

nachfolgen, der verläugneſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz

auf ſich und folge mir. — Ein ächt afrikaniſcher Text zu

einer Trauerrede — DieSchule, die als Kirche dient, war

voll Schwarzer. Die Kinder und Katechiſten ſangen ſchöne,

mir meiſt bekannte Melodien. Es war ernſt undfeierlich.

Den 28. November. Wievielich heuteſchreiben werde,

weiß ich nicht. Wir ſind am Aus— und Einpacken. Meine

Kiſten kommen nach und nach an. Die Sachen waren alle

unverſehrt. Niemand würde es den Kleidern anſehen, daß
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ſie ſechszehn Wochen engeingeſchloſſen waren. Es freute

mich, die heimatlichen Gegenſtände, die größern und kleinern

zum Abſchied erhaltenen Geſchenke wiederzuſehen. Alles

erinnerte mich an die Lieben zu Hauſe. Die Geſchwiſter

hier freuten ſich ſehr über die dürren Kirſchen und Heidel—

beeren, und erſt über die ſauren Aepfelſchnitze! Wenn doch

Alles ſchon eingeräumt und aufgehoben wäre; jetzt ſieht

es im Zimmernoch unordentlich aus.

Die Lage und UmgebungderStationiſt ſchön. Gegen

Süden, in einer Euntfernung von zwei Stunden, erblicke

ich den Ataklu, von hier hat er die Form und Größe des

Gurtens. ImNordenerfreuen bewaldete Hügelzüge mein

Auge. Es mahnt mich Vieles an die Heimat und doch

ſind es keine Schweizerberge. Die Maispflanzungen ſind

den Rebbergen im Waadtlande ſehr ähnlich. Die Station

ſelbſt iſt die geſündeſte; aber jetzt gerade beginnt die heiße

Zeit. Es werden in der Schule 39 Kinder unterrichtet und

im Seminar 17 reifere Knaben zu Lehrer- und Prediger—

gehülfen herangezogen. Im Ganzenleben 82 Perſonen auf

der Station. Mit der Nahrung hat man es gut. Milch

iſt noch nicht viel, doch wollen wir noch Ziegen kaufen.

Sieſind kleiner als die in Europa, auch die Hühnerſind

nicht ſo groß. Das Einkaufeniſt aber ſchwierig, denn wenn

die Neger merken, das man etwas gern hätte, ſo fordern

ſie einen viel höhern Preis. Yams kann manbrauchen

wie Kartoffeln. Das Brodiſt gut, ſtatt Hefe nimmt man

Palmwein. Orangen haben wirſehr ſchöne. Alle Sonn—

tage wird ein Schafgeſchlachtet, abwechſelnd bei uns oder

bei Br. Vögeli. Heute gibt es zwei Hühner. Bieriſt

auch da.

Den 29. November. Es ſind ſchöne Blumen hier.

Geſtern gegen Abend ſpazirten wir ein wenig undpflückten
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einen wunderſchönen Strauß von verſchiedenen Blumen, deren

Namenich aber nicht weiß. Bei'm Haus und im Garten

ſind nur Monatroſen, blaue Winden und Aſtern mir be—

kannt. Soeben kommt der Koch zu mir undſagt: „Saffi

Wasdasiſt, weiß ich nicht, da mein Mannbibliſche

Stunden gibt. Wirlachten Beide, als wir unsnicht ver—

ſtanden. Da dachte ich: Du nimmſt den Schlüſſel zur

Speiſekammer und gehſt mit, er kann dann den „Saffi“

ſelbſtnehmen, ſo weiß ich dann ein ander Mal, was es

ſei. Nun nahm er Schinken. (Der von Wegbezurück—

gekehrte Bruder St. ſagte mir aber, „Saffi“ heiße nicht

Schinken!, ſondern „Schlüſſel“. Dieſen wollte der Koch,

umjenen zu holen!)

Ich denke viel an meine Lieben und ſpreche oft mit

meinem Manne davon, wie es ſein wird, wenn wir in

einigen Jahren wiederkommen!

derſelben Poſt ſchreibt Br. enan unterm

28. November: Eliſe hat ein liebevolles Herz für die

armen Heiden, und ſie ſpüren es auch, deshalb die Freude

auf allen Angeſichtern, wenn ſie ſie ſehen und begrüßen

können. Enyé gagaga oder Enyô vanca, dasiſt eine

ſehr ſchöne gute Frau, ſo tönt es immer wieder ausaller

Mund,undich glaube,ſie iſt an ihrem rechten Platz, für

den ſie der Herr beſonders ausgerüſtet hat. Die Haupt—

ſache einer Miſſionsfrau iſt nach meiner Ueberzeugungnicht,

daß ſie Berge umreiße, und viel Aeußeres ſchafft, ſondern

daß ſie auf ihre ganze Umgebung einengeiſtigen Einfluß

ausübt und beſonders ihrem Mannegeiſtiger Weiſe eine

Gehülfin iſt, ihn tröſte, aufrichte und unterſtütze, daß er in

ſeinem ſchweren Berufe mit Freudigkeit arbeiten kann. Ich

glaube, daß Eliſe mir indieſer Hinſicht viel ſein wird, und

auch den armen Heiden zum Segen werde. Ich glaube
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auch, daß ſie es ihrer Geſundheit halber hier gut aushalten

kann. Der Herr Jeſus wolle ſie mir bewahren.“

Wie ganz anders war es in Gottes wunderbarem

Rathebeſchloſſen!

Die letzten Tage des November wardie liebe Schwe—

ſter recht geſund und thätig, ſuchte überall Hand anzulegen,

mußte ſogar oft gemahnt werden, ſich nicht zu ſehr anzu⸗

ſtrengen. Dann bekam ſie einen Fieberanfall, der ſich aber

nicht in der gewöhnlichen Weiſe der Klimafieber zeigte. Die

angewandten Mittel hatten nicht Erfolg. Imſpätern

Nachmittag fing ſtets eine Beengung auf der Bruſt an, als

hätte ſie zu wenig Luft. Bis gegen Mitternachtſteigerte

es ſich, dann wurde esbeſſer und ſie konnte mehrere Stun⸗

den ruhen. Des Morgens warſie dann wieder ordentlich

wohl, ſo daß ſie mancherlei beſorgte. Sieſelbſt glaubte,

ihre ganze Kraukheit ſei Aufregung, und ſobald ſie ruhiger

ſchlafen könne, werde es beſſews werden. Jene Wochen waren

aber auch ſehr gefährliche wegen der beginnenden heißen

Zeit. Der Harmatan, der aus dem Innern des Landes

wehte, war oft wie mit einemPeſthaucheerfüllt, daß man

einen wahren Verweſungsgeruch verſpürte. Die Luft war

außerſt ſchwül und drückend. Es ging manchmal wie ein

Todeszucken durch alle Geſchwiſter; auch Neger ſtarben zu

jener Zeit. War es wohldie veränderte Lebensart, ver—

bunden mit den mancherlei Anſtrengungen der See— und

Landreiſe, durch welche Eliſe empfänglich wurde den Krank—

heitsſtoff aufzunehmen ? Wer will dies mit Sicherheit

ſagen! Esſtellten ſich Erbrechen ein und machten ſie ſehr

elend. Ihre Stimmung warabwechſelnd, bald hoffnungs⸗

voll, bald muthloſer mit Heimweh vermiſcht. Aber die

Liebe zu ihrer Station und zu demſie pflegenden Gatten

wurde immer größer und der kleine Knabehatteſie recht
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an ſie angeſchmiegt. Sieſagte einmal: Am Ende mußte

ich nur darum krank werden, um recht lieben zu lernen.

Ich glaubte vorher, ich hätte wahre Liebe, aberſie iſt eine

ganz andere geworden.“

Die Theilnahme der Negerfrauen war rührend. Biele

kamen zum Krankenbette, umdieſe oder jene Medizin an⸗

zurathen oder meinten, manſolle ſie in ein anderes Haus

bringen, weil hier ſchon zwei Frauen geſtorben ſeien.

Für die Januarpoſt ſchrieb ſie am 28. Dezemberſelbſt:

Seit drei Wochen bin ich nicht gar wohl. Ich glaube es

ſei nur die Aufregung. und veränderte Lebensweiſe. Ich

habe keinen rechten Schlaf und bin des Tages müde,liege

darum oft draußen auf der Verandah. Ich bin eben in

Afrika, das dürfen wirnicht vergeſſen, wo beſonders das

erſte Jahr die meiſten Krankheiten bringt. Der Herr weiß,

was uns uðthig iſt. Ich genieße hier alle Pflege, die man

nur wünſchen kann. Im Garten habe ich manches geſäet,

3z. B. Wicken und Reſeda. Erſtere ſind in wenigen Tagen

ſchon mehrere Zoll hoch geworden, letzterer wächst langſam

aber ſchön. Auf Weihnachten haben wir für uns und die

Kinder etwas Backwerk zugerichtet. Die größern Mädchen

haben es unter unſerer Anuleitung ſelbſt gemacht, und es

iſt gut gerathen.

Den 25. Dezember. Heute kam Nachricht, daß die

Dahomey in Keta angelangtſei, ſo hoffen wir, die lieben

Geſchwiſter, beſonders meine Marie Herder noch in dieſem

Jahre begrüßen zu können. Ich freue mich nun, mit ihr

zuſammen zu ſein und arbeiten zu können.

Den 27. Dezember. Wieoft wollte in dieſen Tagen

Geduld und Glaube ausgehen. Es war mir, alsbetete

Niemand zu Hauſe für mich. Wenn doch alle, die für die

Miſſion beten, einige Tage hieher kommen könnten, ſie wür⸗
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den nachher eifriger beten. Wie drückt die heidniſche Luft

auf Herz und Gemüth! Esiſt, als wenn mandie böſen

Geiſter ſpüren und ſehen könnte. Doch der Herr wird

machen, daß mein und unſer aller Glaube nicht aufhöre.“

Esſind dieß die letzten Worte, die ſie ſchrieb. Werwill

ſie beherzigen?

Die erwarteten Geſchwiſter kamen Anfangs Januar

in Wegbe an. Die Beſorgniß, das Wiederſehen von Marie

Herder — nunmehriger Frau Hauſer — könne ihr ſchädlich

ſein, war grundlos, denn merkwürdiger Weiſebeſſerte ihr

Zuſtand von dieſer Stunde an. Eliſe freuteſich jetzt be⸗

ſtändig darauf, bald recht arbeiten zu dürfen, bat, ihr

Worte in der Eweſprache aufzuſchreiben, die ſie dann im

Bett auswendig lernte, ſo daß ſie bereits einiges mit den

Mãaͤdchen verkehren konnte. Und wie freute ſie ſich, wenn

dieſe aus eigenem Antriebe in den Buſch gingen und D

einen Blumenſtrauß brachten. Ihre Freude war überſtrah⸗

lend. Sie bekam ganz neuen Lebensmuth,ſo daßſie die

andern niedergeſchlagenen und ſchwachen Geſchwiſter tröſtete.

Sie lobte und dankte Gott voll Freude, als es ihr zum

erſten Male möglich war aufzuſtehen und vor das Haus

zu gehen. „Ich würde zwargernſterben, ſagte ſie oft, wenn

der Heiland es verlangt, denn ich bin fertig; aberjetzt

würde ich doch gerne leben um meines Mannes und des

. Kindes willen. Auch möchte ich gerne an dem Volkhier

etwas arbeiten, deßwegen binich ja nach Afrika gekommen.“

Am 20. Januarwarſiebeſonders fröhlich, wünſchte,

daß ein Lied geſpielt werden möchte und ſang kräftig mit.

Den 21. Januarwollte ſie wie gewöhnlich des Mor⸗

gens auf die Veranda hinaus, als es ihr plötzlich unwohl

wurde. Ihrem beſorgten Gatten kam es gefährlich vor.

Sie hingegen hatte trotz aller Uebelkeit freudigen Muth,
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und gar keine Todesgedanken. Als die älteren Mädchen

traurig herumſaßen, ließ ſie ihnen ſagen: ich ſterbe nicht,

es wird bald beſſer. Einige Tage ging es unter großer

Schwachheit ziemlich gleich. Am 27. meintenalle Brüder,

der Höhepunkt der Krankheit ſei vorüber und es gehe beſſer.

Ich glaube es auch, rief ſie fröhlich, und freue mich recht

darüber. Aber Rachmittags um zwei Uhr kameinſchwerer

Rückfall. Sie wünſchte, die Brüder möchten ihr ganz offen

ihre Meinung ſagen und nahm danndie Nachricht gefaßt

auf: es ſei menſchlicher Weiſe keine Lebenshoffnung mehr,

ſie werde kaum den Morgenerleben.

Hierauf wünſchte ſie mit ihrem Manneallein zu ſein

und ſagte dann: „Ich kann es zwar noch nicht recht glau—

ben, aber ich will mich bereit machen. Es thut mirſehr,

ſehr weh um dich. Dannbetete ſie ernſtlich, der Herr möge

ihn ſtärken: Laß ihn nicht in der Traurigkeit untergehen,

laß dein Angeſicht über ihm leuchten. Erbarmedich auch

des armen Theophil, ach, ich wäre ſo gerne ſeine Mutter

geweſen. Siehe du o Herr auf ihn.“ Die Geſchwiſter be—

teten auch gemeinſam um die Erhaltung des theuren Le—

bens, ſie beteten dringend aber nicht ſtürmend

Amſelben Abenddiktirte ſie noch einen kurzen Brief

an ihren Bruder: „Du wirſt von Jakob hören, daß der

Herr mich heimgerufen hat, theile es der l. Mutter ſo

ſchonend als möglich mit.“ Und einem andern ihr nahe—

ſtehenden jungen Freunde ließ ſie ſchreiben: „Ich wollte

gerne mein Heimgang würdefür dich eine wahre Mahnung

ſein! O beterecht, du könnteſt ja auch bald ſterben. Der

Herr ſtärke dich!“ Dann wünſchte ſie das Lied zu hören:

Wofindet die Seele die Heimat, die Ruh?

Die Nacht war über Erwarten ordentlich. Die ihr

hie und da zugeſprochenen Bibelſprüche waren ihr zum
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Troſt. Der Morgen kam, ſie war wieder ganz munter

und meinie: Jetzt bin ich doch nicht geſtorben. Manhätte

es mir geſtern nicht ſagen ſollen. Ich habe mich gefreut

zu ſterben und um dieſe Zeit ſchon beim Heiland zu ſein,

und jetzt bin ich noch da. Bald kamenneueFieberanfälle.

Einige Tage warſie ziemlichgleich, doch immer ſchwächer.

Oft ſagte ſie aus ihrem Schlummer erwachend: Binich

denn immer noch da, und duſitzeſt Tag und Nacht an

meinem Bette? Wennich wieder geſund werde, dannſollſt

du es gut haben, ich will Alles für dich thun, was ich

kann. Wir laſen ihr jeweilen des Morgens die Looſung.

Ihre theure Freundin, Schweſter Marie Hauſer, kamtäg—

lich und pflegte ſie treu. Eliſe ſprach aber ſehr wenig

mehr, grüßte freundlich, wenn Jemand zu ihr trat und

beim geringſten Liebesdienſte war ihr Augefreudeſtrahlend.

Samſtag den 2. Februar konnte ſie nur noch mit Mühe

etwas ſtammeln, hatte aber volles Verſtändniß bis in die

Nacht hinein. Ihr Antlitz glänzte allemal vor Freude, wenn

ſie einen Bibelſpruch hörte. Nachts zwei Uhrfiel ſie in

ſanften Schlummer, das Bewußtſein entſchwand. Morgens

gegen fünf Uhr kam ihre Stunde. DieGeſchwiſter vereing—

ten ſich alle und beteten über ſie, übergaben ihre Seele dem

treuen Oberhirten Jeſus Chriſtus, und ihr Leben war ent⸗

flohen. Schweſter Hauſer ſah ihren letzten Athemzug. Dachte

ſie wohl, daß ſie nach 14 Tagen der Freundin nachfolgen

werde?

Es warder dritte Februar. Die Looſung heißt:

Soich im Finſtern ſitze, ſo iſt doch der Herr mein

Licht.“
q Wie könnt Er mich dennlaſſen,

Der treu' Nothhelfer mein?

Ja, wenn die Noth amgrößten

Sowill er bei mirſein.
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und im Looſungsbüchlein iſt für dieſen Tag zu Leſen ange—

zeigt Matthäus 8, 28527: IhrKleingläubigen warum
ſeid ihr ſo furchtſam?

InAfrika tritt die Verweſung raſch ein. Das Be—

gräbniß wurde auf denſelben Abendangeſetzt. Schnell war

es bekannt, daß die gute weiße Mutter geſtorben ſei. Chri—
ſten und Heiden umgaben ſtaunend das Haus, als wäre

es nicht möglich: ſie hat uns ja ſo lieb gehabt! Um fünf

Uhr verſammelten ſich alle Bewohner der Station Wegbe

und ſehr viele Heiden aus Ho. Auch die Königin von Ho

fehlte nicht, denn ſie hatte Eliſe lieb. Vor dem Miſſions—
hauſe wurde in der Landesſprache ihr Lieblingslied ge—

ſungen:

Wofindet die Seele die Heimat, die Ruh?

Dann ging der Trauerzug dem lieblich gelegenen

Gottesgarten zu. Welch' ein Gang muß es für den
Freund geweſen ſein, der ihn nun ſchon zum dritten Male

gehen mußte! Dort ſangen ſie: Himmelan nur Himmelan!

Bruder Vögelin hielt die Rede. Den Schluß bildete das

Lied: Meinen Jeſumlaßich nicht!

Soiſt nundie irdiſche Hülle als ein theures Samen—

korn der Erde übergeben; ihre Seeleiſt daheim.

Washätte ſie der Station werden können? In der

kurzen Zeit, in welcher wir ſie hatten — ſchreibt der

trauernde Gatte — haben wir viel von ihr gelernt. Sie

wird uns unvergeßlich bleiben. Aberſie iſt einem beſſern

Manneanvertraut, ſie mußte hieherkommen, damit ihre

Sehnſucht nach oben ſchneller befriedigt werde.“
Und wirſprechen mit betrübten aber gläubigen Herzen

ihre drei Worte wieder:
Der Herriſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln!

Danket dem Herrn, denneriſt freundlich und ſeine Güte



währet ewiglich! Einen jeglichen Reben an mir, der da

Frucht bringt, wird erreinigen.
Der treue Heiland hatſie gereinigt und reif gemacht

durch freundliche Führungen und Hitze der Trübſal. Nun

hat er ſie abgeſchnitten und heimgenommen. Ihmſei Ehre!

—————
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